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von Stund' an mich, 


nachgeholfen, 


ling muß brüllen, 


end im Volk 


Beilage der deutſchen Rundſchau in Polen 


Auf der Weichſelbrücke bei Fordon. 


Geſprãch 


Auf der Weichſelbrücke, die von Fordon nach Oſtrometzko 
führt, treffe ich am Dienstag der vergangenen Woche 
meinen Neffen Fritz, der mit ſeiner Klaſſe in einem großen 
Autobus von Bromberg nach Fordon gefahren iſt, um dort 
den von Eisſchollen verbarrifadterten Stromlauf und das 
daneben kilometerweit über die Wieſen quellende und quir⸗ 
lende Hochwaſſer zu beſtaunen. Es muß dabei erwähnt 
werden, daß mich mit meinem Neffen Fritz eine beſondere 
Freundſchaft verbindet, wie ſie nicht immer zwiſchen Bluts⸗ 
verwandten verſchiedener Lebensalter zu beſtehen pflegt. 
Einmal gründet ſich dieſe Freundſchaft auf die bet dem 
Onkel oft erfolgreich gelöſte Frage der Bedarfsdeckung für 
des Neffen unvermeidliche Briefmarkenſammlung. 
aber gibt es auch ſeit einiger Zeit eine weniger materielle, 
ſondern mehr geiſtige Verbindung, die ſich in der gemein⸗ 
ſamen Vorbereitung von Fritzens Hausaufſätzen ſichtbarlich 
auszudrücken pflegt. Früher hatte der Vater dabei etwas 
was ſelbſtverſtändlich von dem geſtrengen 
Zenſor bald erkannt und mit roter Tinte gerügt wurde. 
Daß Fritz einen Vater hat, iſt allgemein bekannt, und die⸗ 
ſem Vater muß man ſchon die Verſicherung glauben, er 
werde hinfort nicht mehr in das ureigene Tätigkeitsgebiet 
ſeines Sprößlings eingreifen. Wer wollte aber von einem 
noch ſo eifrigen Lehrer verlangen, daß er ſich in der weiteren 
Verwandtſchaft ſeiner Schüler auskennt? Fritz bedachte 
dies wohl, zog daraus ſeine Folgerungen und ernannte 
den tier⸗ und kinderlieben Onkel zu 
einem erſten Ratgeber. N 

Als ich nun meinem Neffen auf der Weichſelbrücke be⸗ 
gegne und in die treuen blauen Augen ſehe, merke ich ſo⸗ 
gleich, daß dieſe eine recht bedrückte Seele verraten. Offen⸗ 
ſichtlich iſt dem jungen Mann ſo zumute, als ſollte er gerade 
eine Klaſſenarbeit mit zweifelhafter Note zurückbekommen 
oder gar der feierlichen überreichung der Jahreszenſuren 
entgegenſehen. Wir alle kennen dieſen Zuſtand mit dem 
eigenartigen Druck in der Magengegend von der Schulbank 
er nur zu gut. 

„Nun, mein Lieber“, rede ich ihn verſtändnisvoll an, „das 
it recht, daß dich dieſes Schauſpiel ſo ergreift, dieſe in einer 
Bingen Eisbarriere zuſammengeballte Gefahr für viel: 
hundert Gehöfte, Menſchen, Vieh und Acker. Oder haſt du 
gar ſchon das alte Fährhaus am Ende der Brücke gejehen, 
das gerade noch halb aus dem Waſſer herausragt, ſo daß 
man ſich bücken muß, wenn man mit dem Kahn durch die 
Haustür hineinfahren will?“ 

Nein, bis zum Ende der Brücke war die junge Schar 
noch nicht gewandert, und auch das alte Fährhaus hatte ſie 
noch nicht in Augenſchein genommen. „Es iſt ganz etwas 
anderes, woran ich denke. Vielleicht iſt es ſehr böfe, aber 
von dem Augenblick an, als dieſer Schulausflug befannt- 
gegeben wurde, ſinne ich nur darüber nach, welches Aufſatz⸗ 
Ibema wir wohl morgen bekommen werden. Weißt du, 
Onkel, das iſt immer ſo, wenn wir einmal mit der Klaſſe 
ausbrechen, dann müſſen wir es hinterher doppelt be⸗ 
zahlen!“ — 9 

Guter Junge, denle ich bei mir ſelber, du haſt früh⸗ 
zeitig den Ernſt und Witz des Lebens begriffen. Das iſt 

lich immer fo, nicht nur in der Schule, ſondern auch im 

väleren Leben. Wer ſich aus dem normalen Trott des 

ages entfernt, wer Freude erleben und neue Werte ent⸗ 
decken will, der muß dafür vorher oder hinterher tüchtig be⸗ 
zahlen. Es wird uns nichts geſchenkt. Selbſt der Säug⸗ 
wenn er ſich den Genuß der erſehnten 
Nahrung verſchaffen will. Und laut ſetze ich meine Be⸗ 
rachtung fort: 


Weißt du, Fritz, 
Stimmung, um e Aufſatz den beſten Inhalt 


Du brauchſt diesmal gar keine Hilfe. Du haſt, 


du biſt gerade in der richtigen 
zu geben. 
vielleicht 


Dann 


mit meinem Neffen Fritz. 


ohne es zu wiſſen, ſchon das geſagt, was man vor allem 
über das Thema „Hochwaſſer“ wiſſen muß. Auf dieſen Ge⸗ 
danken, daß man alles teuer erkaufen muß, was man über 
das Gewöhnliche hinaus erwerben und genießen will, auf 
dieſen Gedanken kommt es in erſter Linie an. Ihn morgen 
in das blaue Heft zu ſchreiben wird dir nicht ſchwer 
fallen.“ — 

Dangſam gingen wir durch die große Menſchenmenge 
auf der kilometerlangen Brücke neben den Eiſenbahn⸗ 
geleiſen weiter, dem anderen Ufer entgegen. Fritz hatte mich 
nicht gleich verſtanden. „Aber wir wiſſen ja nicht einmal 
das Thema, und wenn wir einen Klaſſenaufſatz darüber 
ſchreiben, dann können wir beide es überhaupt nicht be⸗ 
ſprechen“, ſtellte er mißmutig feſt. 

„Nein, das Thema kennen wir noch nicht. Aber es 
wird ſchon ſo oder ähnlich lauten: „Auf der Weichſelbrücke 
bei Fordon“, vielleicht auch „Meine Gedanken beim Weichſel⸗ 


Sei zufrieden, wenn man dich nicht zu frühe ſieht! 
wer langſam wächſt, der wird immerfort wachſen. 
Seorg Stammler. 


hochwaſſer im März 1937.“ Immer kommt es darauf an, 
was du dir bei einer Sache, was du dir bei dieſem groß⸗ 
artigen Naturſchauſpiel denkſt.“ 

„Das kann ja ein langer Aufſatz werden!“ — ſtammelt 
Fritz, und ſtarrt auf das Eismeer zu ſeinen Füßen. 

„Sehr richtig, denn du kannſt dir ſehr viel dabei denken“, 
ſtimme ich zu und brauche nicht erſt meine Gedanken zu 
ſammeln, jo ſehr ſtürmten fie in bunter Fülle auf mich ein. 
„Da darfſt du dich zuerſt darauf beſinnen, daß du hier auf 
einem prähiſtoriſch und hiſtoriſch beſonders denkwürdigen 
Boden deiner Heimat ſtehſt. Hier bei Fordon erzwang die 
Weichſel vor Jahrtauſenden den Durchbruch nach Norden, 
verließ ſie ihr gewohntes Bett im Thorn⸗Eberswalder 
Urſtromtal, um ein neues zu graben, das ihre Fluten an 
den Höhen von Culm, an den Teufelsbergen, am Grau⸗ 
denzer Klimek, an den Hügeln von Neuenburg und Mewe 
vorbei durch die „Hölle“ (Pieckel) in das Danziger Delta 
führte. Damals wird der Weichſelſtrom an dieſer Stelle 
noch größere Eisblöcke, noch gewaltigere Waſſermaſſen zu⸗ 
ſammengedrängt haben, um alle Widerſtände nieder⸗ 
zuzwingen, die ſich ihrem revolutionären Lauf entgegen⸗ 
ſtellten.“ — 

Vor uns recken die Baumrieſen der Alten Kämpe ihre 
winterlich kahlen Aſte beſchwörend gen Himmel. Die 
Wafer Weiden im Vordergrund ſtehen bis zur Krone im 
Waſſer. 

Du kannſt auch — fuhr ich fort — in deinem Aufſatz den 
gigantiſchen Urwald⸗Sumpf beſchreiben, den es hier ungezählte 
Jahrtauſende hindurch gegeben hat, über den noch keine Brücke 
führte, der dem Zug der Germanen keinen Halt ſetzte, der aber 
nach der Völkerwanderung zur Völkerſcheide zwiſchen Slawen 
und Pruzzen wurde. Wild wie im Stromrevier des unge⸗ 
bändigten Amazonas mag es damals hier zugegangen fein; 
ja noch wilder, denn in den Tropen Südamerikas bleiben die 
Eisſchollen aus, die hier in das Dickicht einbrachen, Aſte und 
Stämme zerknickend, als wären es Streichhölzer.“ — 

Wir kehren um. Vom anderen Ufer grüßen die Kirch⸗ 
und Fabriktürme von Fordon herüber, dazwiſchen das Frauen⸗ 
gefängnis, das einmal höheren Zwecken diente. 

„Dort drüben, Fritz, liegt die Schwedenſchanze, auf der ſich 
einſt die mächtige Burg Wyſzogrod erhob, die im Jahre 1329, 
ein Jahrhundert vor der Gründung der Stadt Fordon, vom 
Deutſchen Orden bis auf den Grund zerſtört wurde. Aber 
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das brauchſt du in deinem Aufſatz kaum zu berftären, denn 
mit dem Weichſelwaſſer hat der Fall von Wyſöogrod kaum 
etwas zu tun. Es genügt zu bedenken, daß es viele Kräfte 
gibt, die Kataſtrophen auslöſen und ſtolzes Menſchenwerk aus⸗ 
löſchen können. Hier iſt es der Strom, die ungebändigte Natur. 
dort war es der Krieg mit ſeinen Feuerbränden. Auch von 
„hohen Burgen“ bleibt oft kaum eine Spur, kaum ein 
Erinnern.“ 

Merkwürdig, überaus merkwürdig iſt der Blick von der 
weitſpannenden Eiſenbahnbrücke hinunter zur Weichſel, die 
von den Römern „Viſtula“ genannt wurde und bei den Polen 
„Wiſta“ heißt. i 

Iſt es nicht eigenartig, Fritz, daß der ſchnell dahinfließende 
Strom feſtſteht wie eine breite Mauer mit Zacken und 
Quadern, während drüben über die feſten Ufer die Wellen 
jagen und losgelöſte Schollen vor ſich her treiben? Mehr als 
20 Kilometer weichſelabwärts haſt du das gleiche Bild. Du 
brauchſt es heute noch nicht zu begreifen, aber du kannſt ſchon 
etwas von dieſem Gleichnis ahnen: das iſt die Kataſtrophe. 
das iſt wirklich die größte Revolution, wenn der Strom, der 
ſeit Menſchengedenken, ja noch darüber hinaus, in ſeinem ge⸗ 
wohnten Bett dahinbrauſt von elementarer Gewalt zum 
Stillſtand gebracht wird, und wenn dafür die feiten Ufer, von 
den Wogen überbrandet, zu wandern ſcheinen. Aber wir 
wiſſen — und auch dies hat ſeinen beiſpielgebenden Sinn — 
daß es wahrſcheinlich den Eisbrechern möglich ſein wird, 
gewiß aber den Winden und der tauenden Sonne, den Film 
wieder zurückzudrehen. Noch vor Oſtern werden Strom und 
Bäche wieder vom Eiſe befreit ſein; dann fließen auch die 
Waſſer von den breiten Ufern in die geſetzmäßige Fahrſtraße 
„ ſich laſſend, was ſie zerſtört und — was ſie befruchtet 
ben.” — 

Mein Neffe Fritz iſt wohl auch dieſer Überlegung gefolgt. 
Er iſt ein heller Junge, und überhaupt pflegen junge Men⸗ 
ſchen weit mehr zu verſtehen als man ihnen zutraut. „Nun 
weiß ich“, meint er bedächtig, „was du vorhin ſagen wollteſt. 
Was die Weichſel befruchtet, das muß mit dem bezahlt werden, 
was fie zerſtört.“ — 

„So iſt es, ganz genau ſo, junger Freund, und dies iſt 
die wichtigſte Lehre der Weichſel und ihres Hochwaſſers. 
Das Leben in der Niederung iſt furchtbarer als das Leben 
auf der Höhe, aber es iſt auch weit ſchwieriger in Nutzung 
zu nehmen und zu behaupten. Achtung und Lohn gebührt 
jedem Ackersmann, der im Schweiß ſeines Angeſichts die 
Erde beſtellt, mag es nun karger oder fetter Boden ſein. 
Um ihn für Saat und Ernte, um ihn dem höheren Men⸗ 
ſchen, der nicht nur Jäger, ſondern auch Siedler ſein mollte, 
dienſtbar zu machen, mußte zunächſt — hier wie dort — der 
Urwald gerodet werden, der beide bedeckte: die Höhe und 
auch die Niederung. Aber im Weichſeltal geſchah die 
Rodung im Sumpf. Zum Aushauen kam das Entwäſſern 
dazu und der ewig neue Kampf mit dem ewig ſich erneuern⸗ 
den, aber auch immer neu zerſtörenden gewaltigen Strom. 
Wir können ſtolz darauf ſein, daß es deutſche Bauern 
waren, die dieſen Kampf aufnahmen, daß es ſeit Jahrhunter⸗ 
ten deutſche Bauern ſind, die ihn fortführen. Dafür ſind 
ihre Wieſen ertragreicher, ihre Acker doppelt geſegnet. 
Schon Jahrhunderte bevor die große Regulierung der 
unteren Weichſel in den Jahren 1879 bis 1895 durchgeführt 
werden konnte, wurden unter der Herrſchaft des Deutſchen 
Ordens ſchützende Deiche gebaut, gab es noch unter den 
polniſchen Königen ein Recht der Deichverbände, das bis 
auf uniere Tee in Geltung achfiehen iſt. \ 

Der deutſche Niederungsbauer ift von hartem Schlag 
und führt kein Schlaraffenleben. Er muß das Unkraut be⸗ 
kämpfen, das auf dem guten Acker genau ſo üppig wächſt 
wie Weizen und Kohl. Er muß die Wieſen in Kultur hal⸗ 
ten, die immer wieder vom Weichſelhochwaſſer mit Schlick 
und Sand verdorben werden. Und wenn er ſeinen Stall 
baut, dann darf er die obere Tenne nicht vergeſſen, auf der 
Vieh und Menſch, in der Zeit der Waſſersnot Zuflucht fin⸗ 
den können.“ 

„So wie in Langenau, Otteraue. Scharneſe. Chriſtfelde, 
Topolno und anderswo auch. Aber dann ſind ſie auch 
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Spiel in Flandern. ö 
Eine Novelle aus dem großen Kriege. 
Von Haus Willi Linker. 


Schluß. 

„und doch, Feldwebel Bob, wir müſſen Ihnen ſehr 
dankbar ſein“, ſagt Gretje, „weil Sie und Ihre Freunde 
uns viel Freude gegeben haben. Ihre ſchönen Lieder, Ihre 
gute Kameradſchaft — — — Sie find Soldaten. Nun ja. 
Aber Sie ſind auch Menſchen und fühlen mit uns. Wir 
haben es ja ſchon oft geſagt. daß es für uns alle ſehr ſchwer 
iſt. Vielleicht wird es einmal leichter. In dieſen Wochen 


iſt es uns ſchon nicht mehr fo ſchwer geweſen.“ 


Bob kann nicht darauf antworten, nur das eine: 

„Wenn ich Ihnen Freude bereiten durfte, dann konnte 

es nur, weil Sie alle um mich und mein Wohlergehen 
ſo ſehr beſorgt waren. Ich muß Ihnen den Dank zurück⸗ 
geben. Wir ſind uns gegenſeitig dankbar. So muß es im 
Leben eigentlich immer ſein. Aber immer? Das geht wohl 
nicht ſo leicht.“ 
Er freut ſich, daß Gretje warme Worte für die kurze 
Seit ihrer Gemeinſchaft findet. Er freut ſich, daß keiner 
ein Wort von dem ſpricht, was ſich zwiſchen der jungen 
Maantje und ihm geknüpft hat. Es iſt eine geruhige, be⸗ 
züͤhigende Natürlichkeit, daß fie beieinander ſein können, 
ich zunicken und ihre Hände halten. 


Das war nun der letzte Abend, denkt Bob. Die Kame⸗ 
taden find ſchon in der anderen Stadt, in Gent. Morgen 
abend ſtoße ich zu ihnen. Mir bleibt nur noch der Morgen, 
der letzte Morgen. Wie wird das ſein, wenn ich fort bin? 
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Wie wird das in mir fein? Iſt es ſchwer zu tragen? Oder 
leicht? Nein, es wird nicht leicht fein. Es gibt in unſerem 
Leben nichts Leichtes mehr. Alles will ſein volles Maß. 
Wie es aber auch ſei — ich will dankbar und gut ſein. Ich 
habe ein ſchönes Geſchenk empfangen. Und konnte auch 
ſchenken. Jetzt kommt wieder das andere Leben. Das will 
einen großen Raum. Aber ich werde ſchon einen ſtillen 
Platz finden. Für den kleinen Altar Maantie. 


Bob glaubte, noch einen langen Morgen für ſich und 


ſeine Maantje zu haben, aber ſchon früh ſind die Quartier⸗ 
macher des ablöſenden Regiments da. Wenn auch die 
Kameradſchaft alle Arbeiten der Übergabe leicht macht, ſo iſt 
es doch bald Mittag, und es bleiben den beiden jungen 
Menſchen nur noch zwei kurze, allzu kurze Stunden, um ſich 
im Abſchied nochmal das alles zu ſagen, was ſie ſich in den 
umhegten Tagen mit jedem Blick, mit jeder kleinen Lieb⸗ 
koſung geſagt haben. 

Der Garten gehört ihnen und ſie gehen alle Wege noch 
einmal ab, ſtreicheln den jungen Stamm der zarten Rot⸗ 
buche ganz hinten an der Mauer, ſitzen auf der Bank unter 
dem Holunderſtrauch und gehen über den Raſen, darauf 
damals die Wäſche lag. Wohl ſpielt der Ernſt auf der Harfe 
ſein Lied, aber ſie ſind jung, voll grüner Hoffnungen. Es 
klinkt keine Träne in dem ſchönen Auge des Mädchens und 
der Mund des jungen Soldaten trägt keinen Schmerz. Sie 
wiſſen voneinander, daß es gilt, dieſe Stunde der Trennung 
wie alle Stunden ſchön und froh zu machen, damit ſie ſtark 
bleibe im Erinnern. 2 

Maantje ſtreicht ihm immer wieder über den Armel 
und Bob läßt den Zopf nicht aus der Hand. Er küßt ihn 
leiſe und lächelnd. Maantje ſchaut ihm zu, wie er das 
Haar an die Wange legt und die Augen ſchließt, als wolle 
er den ſeidigen Hauch ſo ſtark in ſich aufnehmen, daß er nie 


ſchwinden kann und immer Hauch bleibe von den blonden 
Zöpfen eines flämiſchen Mädchens. 

Als Maantje und Bob dann oben im Fenſter des 
Zimmer ſtehen, legt das Mädchen zum allerletzten Mal 
den Arm um den Hals Bobs — ſieht ihm ſchweigend ins 
Auge — küßt ihn mit zarten kühlen Lippen — und geht 
dann rückwärts durchs Zimmer — immer Auge in Auge 
mit dem geliebten Menſchen — öffnet die Tür — bleibt noch 
eine Weile ſtehen — lächelt — ja, Maantje, die junge ſtarke, 
lächelt noch einmal — nickt — und ſchließt die Tür, bis zur 
letzten Sekunde die Augen feſt von den ſeinen gehalten. 


Schwer löſt ſich Bob von dem Aublick der geſchloſſenen 
Tür, in der er Maantje noch immer ſieht. Da alles vor⸗ 
über iſt, fällt es wie eine große Laſt auf ihn und er möchte 
aufichreien im Leid des Opfernmüſſens — er bleibt ſtark, 
ſtark wie Maantje, die ihm bis zun letzten Augenblick das 
lächelnde Auge gab. 

Was jetzt iſt, nein, das weiß er nicht. Es gehört ihm 
nicht zu, in die Stunde hineinzuſchauen, die das junge 
Menſchenkind mit ſich und ſeinem Schickſal zu durchleben 
hat. Wie er ſein Herz in die Fauſt nehmen muß, um 
freundlich und dankend vom Großvater, von der Mutter, 
von Gretje und Piet Abſchied nehmen zu können, ſo öffnet 
ih das Herz des jungen Mädchens vielleicht einem Gott,. 
der es zuläßt, daß es dieſes Leben da vorn in den Gräben 
gibt und das nun der andere wieder allein tragen muß. 


Ein Mädchengebet weht über die Dächer, über die 


Felder zu den weißen Wolken, die ſtill am weiten blauen 
Himmel ihren Weg wandern. 


Das iſt die kleine Geſchichte. die ich erzählen wollte. 
Wie 'ſie aus dem ſchönen, ein wenig traurigen Erinnern 
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mal eine bunte Blüte und dann 


doppelt reich, dieſe Niederungsbauern, wenn ſie Tag für 
Tag, Jahr für Jahr, ganze Geſchlechterreihen hindurch, der 


Weichſel die Ernten abringen?“ — 


„Sie ſind es und — ſie ſind es auch nicht. Wenn der Preis 
für Getreide und Vieh gering iſt, dann ſchaffen ſelbſt doppelte 
Ernten keine Vermögen. Wenn hohe Steuern drücken, dann 
bleibt ſchon garnichts mehr übrig. Wenn in ſolcher Zeit aber 
noch eine Kataſtrophe die Weichjeldörfer heimſucht, wie dieſes 
doppelt gefährliche, weil ſchollentreibende Hochwaſſer, dann 

die ſich langſamer auf die 
; den Karpathen kommt.“ — 

„Aber wie darfſt du dann ſagen, daß das, was hier ſchwer 

erarbeitet und teuer erkauft wird, ein doppelter Wert und eine 


kehrt die Not in der Niederung ein, 
Socken macht als die Flut, die von 


große Lebensfreude werden muß?“ 

„Weil die Weichſelbauern 
in ihrer Gefahrlage und Not, 
mein Junge. 


mat“ 


wärmer und 
Niederung nicht fern und mit ihm das Ziel des Glaubens: 


der ewige Schöpfer und Erhalter, der die Ströme lenkt und 


den Waſſern Einhalt gebietet.“ — 

Der Knabe Fritz hat willig zugehört und ſchon längſt 
nicht mehr an den Aufſatz gedachk. Er ſieht nur rechts und 
links in die Weite: auf den vom Eis gebändigten Strom 
ſeiner Heimat, auf die ungebändigten Wellen, die nebenher 
ihr wildes Spiel treiben, auf Brücke und Ufer, Kämpe und 
Himmel 

Dann kommen die Kameraden, Buben und Mädel, ror⸗ 
geglüht von der Winterſonne, und nehmen ihn mit in die 
Stadt. ‘ 

Am anderen Tag ſteigt ein Klaſſenaufſatz. Thema: „Auf 
der Weichſelbrücke bei Fordon.“ Der Neffe Fritz weiß Be⸗ 
ſcheid. Aber die anderen wiſſen es auch 

ö Avunculus. 


Schiffbruch vor Texel 
n von Heinrich Schliemann. 


Die bei feinem Verleger Brockhaus erſchienene Selbſtblographie 
8 einrich Schliemanns iſt ſeit Jahren vergriffen geweſen. 
Jetzt gibt der Verlag eine 2. Ausgabe heraus, weil, wie er uns 
ſchreibt, die ſtändig ſich wiederholenden Anfragen das Bedürfnis 
des deutſchen Leſers nach dieſer Darſtellung eines idealiſtiſchen 
und heroiſchen Lebens beweiſen. Wer Schliemann eigentlich war, 
wiſſen jetzt ſchon viele, denn der merkwürdige Lebensgang dieſes 
armen Pfarrerſohns aus Ankershagen bei Neuſtrelitz iſt bereits 
in die Schul⸗ und Leſebücher eingegangen. Wie er nach kurzer 
Jugendzeit mit abgebrochener Schulbildung ſich in Holland zum 
geſchickten Kaufmann entwickelt und in Rußland in wenigen Jahren 
ein 
ſich zur Ruhe ſetzen, ſich eine neue ſchwere Arbeit vorzunehmen, 
die Erfüllung ſeines Jugendtraums: die Stätten antiker Sage und 
Geſchichte auszugraben, das von Homer geſchilderte Troja und die 
gewaltigen Königsburgen von Mykenä und Tiruns. Seine 
Selbſtbiographie, die noch von ſeiner Frau Sophie Schliemann 
herausgegeben worden iſt, erzählt ſowohl von dem wunderbaren 
Aufſtieg des mit eiſernem Fleiß Arbeitenden als auch von den 
Ausgrabungen ſelbſt mit ihren dramatiſchen Zwiſchenfällen. Das 
Werk bezeugt an einem ganz eigenartigen Beiſpiel, wie Glaude 
und Wille Berge verſetzen — hier ſogar im tatſächlichen Sinn des 
Wortes — und der Geſchichte und der Kunſt eine völlig neue Welt 
erſchließen. Wir entnehmen dem Werk einen Abſchnitt. 


Nirgends ſchien ſich mir ein Ausweg aus der traurigen 
und niedrigen Stellung eröffnen zu wollen, bis ich plötzlich 


wie durch ein Wunder aus derſelben befreit wurde. Durch 


Aufheben eines zu ſchweren Faſſes zog ich mir eine Ver⸗ 
letzung der Bruſt zu — ich warf Blut aus und war nicht 
mehr imſtande, meine Arbeit zu verichten. In meiner Ver⸗ 
zweiflung ging ich zu Fuß nach Hamburg, wo es mir auch 
gelang, eine Anſtellung mit einem jährlichen Gehalt von 
180 Mark zu erhalten. Da ich aber wegen meines Blut⸗ 
ſpeiens und der heſtigen Bruſtſchmerzen keine ſchwere 
Arbeit tun konnte, fanden mich meine Prinzipale bald nutz⸗ 
los, und ſo verlor ich jede Stellung wieder, wenn ich ſie 
kaum acht Tage innegehabt hatte. Ich ſah wohl ein, daß ich 
einen derartigen Dienſt nicht mehr verſehen konnte, und 
von der Not gezwungen, mir durch irgend welche, wenn 
auch die niedrigſte Arbeit mein tägliches Brot zu verdienen, 
verſuchte ich es, eine Stelle an Bord eines Schiffes zu er⸗ 
halten; auf die Empfehlung des gutherzigen Schiffsmaklers 


IJ, F. Wendt hin, der mit meiner verftorbenen Mutter auf; 
gewachſen war, glückte es mir, als Kajütenjunge an Bord 


der kleinen Brigg „Dorothea“ angenommen zu werden; das 
Schiff war nach La Guaira in Venezuela beſtimmt. f 
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an jenem Abend aufgeſtanden iſt, ſei ihr eine kleine Statt 
in den Herzen derer gegeben, die jenes Land nicht vergeſſen 
können, das ſo viel koſtbares Blut getrunken hat und nun 
auch in den Herzen ſolcher wohnen möchte, die jung waren 


und jung ſind, das große freudige und ſchmerzende Feuer 


zu fühlen, das ja ſeine Flammen in die Herzen aller zu 
werfen vermag. 

Spiel in Flandern. 

Ein frohes, ein ernſtes Spiel, ein Spiel, das ſeine 
Macht, ſeine Lockung noch nicht verloren hat, wenn auch 
mehr als fünfzehn Jahre ſeitdem durchwandert ſind. Von 
Maantie, die in dem jungen Magdtum der Liebe jo ſtark 
war, von Bob, dem Feldwebel Bob, dem ſich bunte und 
ſchwere Wege öffneten — — — 


Vom jungen flämiſchen Weibe, dem das Leben nicht 


immer der behütende Garten war, und von dem Manne, 


der ſeinem harten Tag noch immer mal ein grünes Blatt, 
mieder einen ganzen 
Kranz abgewinnen kann, dem der Holunderſtrauch Freund 
und dem eine junge Rotbuche auf dem Wege zur täglichen 


Arbeitspflicht kleine Geliebte iſt — — 


Von jener, die in der Landſchaft mit dem großen 
Himmel im Kreiſe jungen Volkes lebt und wirkt, und 
schließlich von ihm, der in der großen Stadt ſeiner Heimat 
einſam geblieben iſt und dann und wann mit dem Freunde 
bei einem Glaſe Wein ſolche Stunden findet wie dieſe, in 
der die erſte Begegnung mit der Liebe als eine kleine zarte 
und zaghafte Vogelmelodie über den niedrigen Baum 
ſtümpfen des flanderiſchen Landes ſchwebt. 


Ende. — 


trotz allem, ja gerade auch 
reich ſind, unermeßlich reich, 
t An äußeren Maßſtäben gemeſſen nur zeit- 
weiſe, ſo daß auch der tüchtige Sohn oft alles wieder dran⸗ 
geben muß oder doch nur den Bruchteil von dem gewinnt, 
was der Vater erſparte. Entſcheidend aber im Leben iſt und 
bleibt nicht der äußere, materielle Gewinn, ſondern der 
innere Wert, der in dem Wort „eigene Scholle“ und in dem 
auch uns Leuten ohne Land heilig gewordenen Begriff „Hei⸗ 
beſchloſſen liegt. Je härter der Kampf iſt, mit dem wir 
uns dieſe inneren Werte ertrotzen müſſen, je härter das Eis, 
je reißender der Strom der Zerſtörung, — deſto köſtlicher, 
r ftiller glänzt dieſes Gold, das unſeres Lebens 
beſtes Kleinod iſt. Und auch der Glaube bleibt dann der 


Vermögen erworben hat, um dann in einem Alter, wo andere 


heimlich nach des Kaiſers Seite hinüber. 


Ich war immer ſchon arm geweſen, aber doch noch nte 
ſo gänzlich mittellos wie gerade zu jener Zeit: mußte ich 
doch meinen einzigen Rock verkaufen, um mir eine wollene 
Decke anſchaffen zu können! Am 8. November 1841 ver- 


ließen wir Hamburg mit gutem Wind; nach wenigen Stun⸗ 


den jedoch ſchlug derſelbe um, und wir mußten drei volle 
Tage in der Elbe unweit Blankeneſe liegenbleiben. Erſt 
am 1. Dezember trat wieder günſtiger Wind ein: wir 
paſſierten Cuxhaven und kamen in die offene See, waren 
aber kaum auf der Höhe von Helgoland angelangt, als der 
Wind wieder nach Weſten umſprang und bis zum 12. De⸗ 
zember fortdauernd weſtlich blieb. Wir lavierten unauf⸗ 
hörlich, kamen aber wenig oder gar nicht vorwärts, bis wir 
in der Nacht vom 11. zum 12. Dezember bei einem furcht⸗ 
baren Sturm auf der Höhe der Inſel Texel an der Bank, die 
den Namen „de Eilandſche Grond“ führt, Schiffbruch litten. 

Nach zahlloſen Gefahren und nachdem wir neun 
Stunden lang in einem ſehr kleinen offenen Boot von der 
Wut des Windes und der Wellen umhergetrieben waren, 
wurde unfere ganze aus neun Perſonen beſtehende Mann⸗ 
ſchaft doch ſchließlich gerettet. Mit größtem Dank gegen 
Gott werde ich ſtets des freudigen Augenblickes gedenken, 
da unſer Boot von der Brandung auf eine Sandbank un⸗ 
meit der Küſte von Texel geſchleudert wurde, und nun alle 
Gefahr endlich vorüber war. Welche Küſte es war, an die 
wir geworfen worden, wußte ich nicht — wohl aber, daß 
wir uns in einem „fremden Lande“ befanden. Mir war, 
als flüſterte mir eine Stimme dort auf der Sandbank zu, 
daß jetzt die Flut in meinen irdiſchen Angelegenheiten ein⸗ 
getreten ſei und daß ich ihren Strom benutzen müſſe. Und 
noch derſelbe Tag beſtätigte mir dieſen frohen Glauben; 
denn während der Kapitän und meine Gefährten ihren 
ganzen Beſitz bei dem Schiffbruch eingebüßt hatten, wurde 
mein kleiner Koffer, der einige Hemden und Strümpfe ſo⸗ 
wie mein Taſchenbuch und einige mir von Herrn Wendt 
verſchaffte Empfehlungsbriefe nach La Guaira enthielt, un⸗ 
verſehrt auf dem Meere ſchwimmend gefunden und heraus⸗ 
gezogen. Von den Konſuln Sonderdorp und Ram wurden 
wir in Texel auf das freundlichſte aufgenommen, aber als 
dieſelben mir den Vorſchlag machten, mich mit der übrigen 
Mannſchaft nach Hamburg zurückzuſchicken, lehnte ich es 
entſchieden ab, wieder nach Deutſchland zu gehen, wo ich ſo 
namenlos unglücklich geweſen war, und erklärte ihnen, daß 


ich es für meine Beſtimmung bielte, in Holland zu bleiben, 
und daß ich die Abſicht hätte, nach Amſterdam zu gehen, um 
mich als Soldat anwerben zu laſſen; denn ich war ja voll 
ſtändig mittellos und ſah für den Augenblick wenigſtens 
keine andere Möglichkeit vor mir, meinen Unterhalt zu er⸗ 
werben. So bezahlten denn die Konſuln, auf mein drin⸗ 
gendes Bitten, zwei Gulden für meine Überfahrt nach 
Amſterdam. Da der Wind jetzt ganz nach Süden herum 
gegangen war, mußte das kleine Schiff, auf welchem ich 
befördert wurde, einen Tag in der Stadt Enkhuizen ver⸗ 
weilen, und ſo brauchten wir nicht weniger als drei Tage, 
um die holländiſche Hauptſtadt zu erreichen. 

Infolge meiner mangelhaften und ganz unzureichenden 
Kleidung hatte ich auf der Überfahrt ſehr zu leiden, und 
auch in Amſterdam wollte das Glück mir zuerſt nicht lächeln. 
Der Winter hatte begonnen, ich hatte keinen Rock und litt 
furchtbar unter der Kälte. Meine Abſicht, als Soldat ein 
zutreten, konnte nicht fo ſchnell, wie ich gedacht hatte, aus 
geführt werden, und die wenigen Gulden, die ich auf der 
Inſel Texel und in Enkhuizen als Almoſen geſammelt, 
waren bald mit den zwei Gulden, die ich von dem mecklen⸗ 
burgiſchen Konſul in Amjterdam, Herrn Quack, erhalten 
hatte, in dem Wirtshauſe der Frau Graalman in der 
Ramskoy von Amſterdam verzehrt, wo ich mein Quartier 
aufſchlug. Als meine geringen Mittel ganz erſchöpft waren, 
fingierte ich Krankheit und wurde demgemäß in das 
Hoſpital aufgenommen. Aus dieſer ſchrecklichen Lage aber 
befreite mich wieder der ſchon obenerwähnte freundliche 
Schiffsmakler J. F. Wendt aus Hamburg, dem ich von 
Texel aus geſchrieben hatte, um ihm Nachricht von unſerm 
Schiffbruch zu geben und ihm zugleich mitzuteilen, daß ich 
nun mein Glück in Amſterdam zu verſuchen gedächte. Ein 
glücklicher Zufall hatte es gewollt, daß mein Brief ihm 
gerade überbracht wurde, als er mit einer Anzahl ſeiner 
Freunde bei einem feſtlichen Mahle ſaß. Der Bericht über 
das neue Mißgeſchick, das mich betroffen, hatte die all⸗ 
gemeine Teilnahme erregt, und eine ſogleich von ihm ver⸗ 
anſtaltete Sammlung die Summe von MO Gulden ergeben, 
die er mir nun durch Konſul Quack überſandte. Zugleich 
empfahl er mich auch dem trefflichen preußiſchen General 
konſul, Herrn W. Hepner in Amſterdam, der mir bald in 
dem Kontor F. E. Quin eine Anſtellung verſchaffte. 


— 


Scildbürgerjtreidhe 


Noch heute jagen wir zu einer einfältigen 
Tat, ſie ſei ein Schildbürgerſtreich. In allen 
dieſen Geſchichten ſpiegelt ſich die Sorgloſigkeit 
und Beſchaulichkeit des mittelalterlichen Klein⸗ 
bürgers wider. 


Wie der Kaiſer nach Schilda lam 
N und gefeiert wurde. 
Als einmal der Kaiſer Reichsgeſchäfte halber in die Ge⸗ 


gend von Schilda kam, ſprengten ihm die Schildbürger auf 


weißen, grauen, braunen, ſchwarzen, roten und geſprenkelten 
Steckenpferden entgegen und führten ihn in ihre Stadt. 
Und nachdem ſie ihm ihre Miſthaufen gezeigt hatten, luden 
fie ihn ein, einen Abendtrunk mit ihnen zu tun und ihr Gaſt 


zu ſein. Der Kaiſer, dem ihre guten Schwänke und Poſſen 


wohl gefielen, ſagte zu, und ſo geleiteten ſie ihn in das W. 
6 aufgeſtellt 


neugebaute Rathaus, wo friſchgedeckte Tiſche 
waren. Als man Waſſer genommen und ſich zu Tiſch geſetzt 
hatte, wurde eine friſche, kalte, ſaure, weiße Buttermilch auf⸗ 
getragen. Nun hatten fie den Kaiſer hinter den Tiſch geſetzt. 
und der Schultheiß ſaß neben ihm und leiſtete ihm Geſell⸗ 
ſchaft. Die übrigen Bauern aber ſtanden um den Tiſch 
herum. Sie hatten aber zweierlei Brot in die Milch ge⸗ 
brockt. An des Kaiſers Platz hatten fie weiße Semmelwecken 
hineingeworfen, vor der Bauern Seite lag Schwarzbrot. 
Während ſie nun aßen, der Junker Kaiſer das weiße, 
die Schildbürger das Haberbrot, da — o Unglück! — er⸗ 
wiſchte von ungefähr ein Bengel einen Brocken von dem 
weißen Brot und ſchob ihn hinein. Der Schultheiß hatte es 


geſehen, und als jener wieder in die Schüſſel fahren wollte, 
ſchlug er ihm auf die Hände und ſagte: „Sollſt du des 
Junkers Kaiſers Brot eſſen?“ 


Der Flegel erſchrak, und 
weil er den Biſſon noch ganz im Munde hatte, zog er ihn 
wieder fein heraus, legte ihn in die Schüſſel und ſtieß ihn 
Da wiſchte der 
Kaiſer, der dies wahrgenommen, ſeinen Löffel ab 
ſchenkte den Bauern die noch übrige Milch mitſamt dem 


Weißbrot darin. Dieſe nahmen die Verehrung mit großem 


Dank an, aßen die Milch vollends aus und lobten des Junkers 


Kaiſers Freigebigkeit. . v 


Die Affen 
Der Bauer ſprach zu feinem Jungen: 
Heut in der Stadt, da wirſt du gaffen. 
Wir fahren hin und ſehn die Affen, 
Es iſt gelungen f 
Und um ſich ſchief zu lachen, 
Was die für Streiche machen. N 
Und für Geſichter, wie rechte Böſewichter. 
Sie krauen ſich, ſie zauſen ſich, 

Sie hauen ſich, fie laufen ſich, ö 
Beſchnuppern dies, beſchnuppern das, 
Und keiner gönnt dem andern was, 

Und eſſen tun ſie mit der Hand, 

Und alles tun fie mit Derftand, 

Und jeder ſtiehlt als wie ein Rabe. 

Paß auf! Das ſiehſt du heute. 

O Vater, rief der Knabe, 

Sind Affen denn auch Leute? 

Der Vater ſprach: Nun ja, 

Nicht ganz, doch ſo beinah. 

8 f wilhelm Buſch 
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und Er faßte eine Brenneſſel und 


N — — —— — — 


N N s. sss... es...... 


hätte. 


Wie die Schildbürger Salz anſchaffen wollten. 
Nun hatten die Schildbürger nur noch wenig Salz in der 


Stadt. Und draußen im Lande war Krieg. Da konnten fie 


kein neues Salz bekommen. Was ſollten ſie da tun? Da 
ſtand einer auf und ſagte: „Liebe Nachbarn, der a 
wächſt draußen auf dem Feld, das wißt ihr doch.“ Alle nickten 
mit dem Kopf. „Nun ſieht aber das Salz ebenſo aus wie 
der Zucker. Alſo muß das Salz auch wachſen. Kommt, 
wollen ein großes Feld mit Salz beſtreuen. Ihr ſollt mal 
ſehen, dann können wir nachher Salzkörner ernten ebenſo 
wie Weizenkörner. Und wir brauchen dann nicht mehr für 
teures Geld Salz aus einem anderen Land zu kaufen.“ Das 
gefiel allen. ; j — 

Sogleich wurde ein großes Stück Land umgepflügt und 
mit Salz überſät. Und als es bald darauf regnete, da rieſen 
alle voller Freude: „Paßt auf, daswird was! Wir werden viel 
Salz ernten!“ Aber ſie hatten Angſt, daß die Vögel die Salz 
körner auſpicken können. Deshalb ſtellten fie gleich einen 


paar Tagen wurde das ganze grün. 
und andere Unkräuter wuchſen in Maſſen 


Brenneſſel 


aus der Erde. Da riefen die Schildbürger: Seht, ſeht, das zu 
Nun gingen | 


Salz geht auf! Diesmal wird es was Rechtes!“ 
ſie jeden Tag hinaus nach dem Acker und freuten ſich über ihre 
Salzpflanzen, und einer meinte: „ kann ordentlich hören, 


wie das Salz wächſt.“ 5 

Aber einge Tages kamen Kühe, Schafe und Ziegen auge 
laufen und graſten auf dem Acker. Da wußte der Wächter 
nicht, was er machen ſollte. Er lief in die Stadt und tutete auf 
ſeinem Horn mit aller Macht. Da kamen alle Schildbürger 
und hörten von dem böſen Beſuch. „Der Wächter muß die 
Tiere raſch wegjagen! rief einer. „Nein, dann tritt er die 
Pflanzen entzwei“, antwortete ein anderer. „Dann tragen 
wir den Wächter auf der Schulter“, meinte ein dritter. Und 
ſo wurde es gemacht. Vier nahmen den Wächter auf 
Schulter und trugen ihn über den Acker. So konnte 
Wächter keine Salzpflanze zertreten. 

Im Sommer ſchlich ſich ein Schildbürger hinaus nach dem 
wenig von dem jungen Salz naſchen. 
hielt ſie fie an die Zunge. Da 
7 am liebſten laut geſchrien 
„Ein Leckerbiſſen! Ein Leckerdiſten!“ 
Darauf lief er nach der Stadt zurück und läutete die Glocken. 
Als alle Schildbürger verſammelt waren, ſagte er: „Freut 
euch, ihr Schildbürger! Das Salz iſt ſchon ſo ſcharf, es hat 
mich tüchtig auf der Zunge gebiſſenl“ Da gingen fie alle nach 
dem Acker und koſteten das Salz und verbrannten ſich alle 
Zunge, Mund und Hände. Das freute ſie ſehr, denn ſie dachten 
ſchon daran, wieviel Wagen voll Salz ſie ernten würden. 

Als nun die Ernte kam, zogen fie mit vielen Wagen aus 
dem Tor. Sie wollten das Salz mit Sicheln abſchneiden. 
Einige brachten auch gleich Dreſchflegel mit, um das Salz 
auszudreſchen. Aber bei der Arbeit verbrannten ſie ſich ſo 
ſehr die Hände, daß ſie aufhören mußten. „Wir müſſen die 
Pflanzen mit Pfeilen abſchießen“, meinte einer. Aber fie 
hatten keine Flitzbogen, und ſo blieb das Salz auf dem Felde 
ſtehen, und ſie hatten nun noch weniger Salz als vorher. 


Schmeling — Braddock in Berlin? 


Ans Newnork wirß gemeldet: 


Der Weltmeiſter im Schwergewicht Jimmy Braddock hat 
ein von dem hier weilenden Schmeling gemachtes, ſenſationelles Ans 
gebot, den Weltmeiſterſchaftskampf auf dem Berliner Reichs- 
ſportfeld im Juni dieſes Jahres durchzuführen, im Prinzip 
angenommen. Er verlangt aber anſtatt der von Schmeling 
angebotenen Garantieſumme von einer Viertelmillion Dollar 
400 000 Dollar Garantie. Dieſe Garantieſumme fol vor der Ans⸗ 


tragung des Kampfes in einer amerikaniſchen Bank hinterlegt 
werden. Ferner verlangt Braddock völlige Befreiung von Steuer⸗ 


für den Meiſterſchaftskampf beſitzt, 


Braddock fallen. 


zahlungen auf die Garantieſumme. Der Manager des Weltmeiſters, 
Gould, verlangt darüber hinaus noch für den Kampf einen ameri⸗ 
kan iſchen Ringrichter. F 

Schmeling hatte angeboten, die Garantieſumme von einer Vier⸗ 
telmillion Dollar bei einer neutralen Bank zu hinterlegen. Wei⸗ 
terhin follten außer der von der Deutſchlandhalle als Veranſtalter 
des Kampfes garantierten Kampfbörſe die Erträge aus dem Ver 
kauf der Verfilmung und die Rundfunk⸗übertragungsrechte an 
Über den Rinagrichter ſollten ſich Braddock und 
Schmeling ſelbſt einigen, während Braddock einen der Punktrichter 
ernennen ſollte. Der Madiſon Square Garden, der die Verträge 
ſollte eine Entſchädigung von 
500% Dollar für den Ausfall dieſes Kampfes erhalten. 

Das Angebot Schmelings hat das größte Aufſehen in amertte⸗ 
niſchen Boxſportkreiſen erregt. vermutet, daß es jetzt doch 
noch zu ernſthaften Verhandlungen zwiſchen Braddock und Schme⸗ 
Img kommen wird. 0 5 
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